„Ven: dieſer den Intereſſen ß SR 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wöͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


Dienſtag, 
am 14. Iati 
1840. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blat ⸗ 
ter erſcheinen. 


und die angrenzenden Orte. 


Der Fanatiker. 
(Fortſetzung.) 


5 1. ' 

Die Schauſpieler hatten geendet; die ſtumme Menge 
begann, wie durch einen gemeinſamen Impuls angeregt, 
ſich nach den weiten Thüren des Saales zu bewegen; 
ein irres Fluͤſtern, welches ſich bald zu einem finſteren 
Murren ſteigerte, begleitete das dumpfe durch die Be⸗ 
wegung der dichtgedraͤngten Maſſe hervorgebrachte Ge: 
raͤuſch. Draußen tobte noch immer der Sturm, und 
der winterlich kalte Regen huͤllte die Straßen und hohen 
Giebelyäufer der Stadt, ungeachtet der brennenden La— 
ternen, in einen grauen Nebelflor. Auf die Menge ſchien 
jedoch Alles das keinen Eindruck zu machen. Statt 
ſich in ihre warmen Wohnungen zuruͤckzuziehen, wälzte 
ſich die Maſſe dichtgedrängt durch eine an das Schau⸗ 
ſpielhaus ſtoßende enge Straße auf einen freien Platz 
zu, in deſſen Hintergründe eine kleine, beſcheidene Kirche 
aus dem Dunkel bervortauchte. Hier machte der ganze 
Haufe Halt, und alsbald zeigten ſich viele in lange 
Mäntel gehüͤllte Geſtalten, die aus der Mitte der Volks⸗ 
maſſe hervorkamen, und ſich hinter einem in der Dun⸗ 
kelheit kaum ſichtbaren Vorſprung der Kirche verloren. 


ſich regellos durcheinander, ein wirres Geſchrei der 


Kirche. 


tuͤmmel donnerte, und mit den 


Wuth ſtieg aus der Mitte in das Dunkel des Abends, 
und ein Steinregen zertruͤmmerte die Fenſter der kleinen 
Sturmleitern hoben ſich aus der Maſſe zu dem 
Dache empor, und alsbald ſah man in der Finſterniß 
dunkle Geſtalten mit der Zerſtoͤrung des Daches be: 
ſchaͤftigt. Rauhe Stimmen, als kaͤmen fie durch eine 
Bruſt voll Felſen empor, ſchrieen in der Höhe des Ge: 
baͤudes — Daͤmonen waren im Toben des Sturmes 
dort oben geſchaͤftig — als. aus einer auf den Platz 
führenden Straße eine hohe Geſtalt, wie jene Maͤnner 
in einen Mantel gehuͤllt, mit raſchem Schritte auf die 
Menge zueilte, ein „Herunter und davon“ in das Ge: 
n übrigen ihr aͤbnlichen 
Figuren, die ſich auf jenen Ruf augenblicklich um ſie 
verſammelt hatten, in den vielen anſtoßenden Straßen 
verſchwand. Eben ſo ſchnell waren von dem Dache der 
Kirche die Zerflörer verſchwunden, die Maſſe in die 
Gaſſen zerflogen, und der Platz ruhte ſtumm und ſtill, 
wie kurz vorher, in dem Dunkel des Abends. Aus dem 
Innern der Stadt nahte der betaͤubende Klang vieler 
Trommeten, und wenige Minuten nachher langten durch 
dieſelbe Straße, aus welcher jene hohe verhuͤllte Geſtalt 
auf den freien Platz gekommen war, mehre Bataillone 


Die Maſſe draͤngte ſich ſtumm dem Gebäude näber. | Fußſoldaten an. Sie fanden das Feld vom Feinde ge⸗ 
Nach wenigen Augenblicken erſchienen jene verhuͤllten raͤumt; die Kirche und ganze Umgegend lag in tiefer 


Maͤnner wieder, drängten ſich in die Mitte der regungs⸗ 
loſen Maſſe; und als ſei jetzt der Geiſt des Lebens in 
den vorher todten Klumpen getreten, die Menge bewegte 


1 


| 
| 


Stille, als ruhe der Schlummer der Mitternacht über 
dieſem Theile der Stadt. Vergeblich wurden Patrouillen 
nach allen Seiten hingeſchickt, keine kehrte mit einem 


nicht zu leſen. 
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der Zerfiörer zurück. Sie waren in ihre Höhlen vers 
W und in ihrem Antlitze iſt das Verbrechen 


den folgenden Morgen das trauernde Auge des Wohl⸗ 
geſinnten fiel, zeugte nur vom Werke der Finſterniß, 
der Werkmeiſter war verſchwunden; er athmete aber 
noch. So iſt jeder Tag der Welt ein großes weißes 
Blatt: die Charaktere drucken ſich von unſichtbarer 
Hand in ſelbiges, und Zeile für Zeile ſteht der Inhalt 
vollendet da, wir wiſſen nicht, woher ?! aber erhebe 
Dich kraͤftig, mein Freund, wir haben die Cha⸗ 
raktere zu leſen, wir haben zu lernen. 

Zu den Wenigen, welche für den beutigen Abend 
nicht gleiches Intereſſe mit jener Volksmaſſe hatten, ge⸗ 
hoͤrten die drei Perſonen der Loge. Nach Beendigung 
der Vorſtellung bot der junge Mann den beiden Damen 
den Arm und fuͤhrte ſie aus der Loge auf jenes Portal 
zu, von wo aus der Feind ſie beobachtet hatte. Sie 
fanden dort einen ditliben Mann, mit einem Kopfe 
ſo voll krauſer, ſchwarzer Locken, als ſtamme er aus 
Afrika; in unſerm Klima ſchien ein ſolcher Pelz über⸗ 
flüßig. Die beiden Damen vorzüglich grüßten dieſen 
freundlich fie anlächelnden Mann mit einer Holdſeligkeit, 
die dem Alten ſichtlich im innerſten Herzen wohlthat, 
und ein herzliches „danke, liebe, gnaͤdige Damen“ ant⸗ 
wortete dem Gruße in einem Baßtone, der tief aus der 
Bruſt, wie aus der Unterwelt hervorkam. Es war des 
jungen Mannes, Carls von B. „alter Friedrich,“ ſein 
Diener. Gehuͤllt in einen dicken Mantel ſchritt er mit 
jugendlich leichtem Schritte ſeinem Gebieter voran, den 
Damen forgfältig mit der Laterne leuchtend, hier und 
dort warnend, und half allen Dreien mit gleicher gutmuͤthi⸗ 
ger Freude in „feinen“ Wagen, vor welchem vier un: 
geduldig ſtampfende Roſſe ſchon längere Zeit knirſchend 
und ſchaͤumend ob des Regens in der Nähe des Portals 
geharrt hatten. Nach einem „Hopp“ des baßbrummen⸗ 
den Kutſchers raſſelte der Wagen durch die Straßen, 
und einen Augenblick nachher in den Hof jenes palais⸗ 
artigen alten Gebäudes, welches Du als das Stamm: 
ſchloß der Familie von L. kennſt. Hier hemmte die 
Baßſtimme des Kutſchers plötzlich das Geſpann. Nüftig 
ſprang er von ſeinem Sitze und half dann den Damen 
beim Ausſieigen, eben fo froh darüber, „daß er feine 
Sache verſtehe,“ als Du, wenn Du ein ſtrahlendes 
Götterbild geſchaffen. Du baft dem Alten ob dieſer 
Vergleiche nicht zu zuͤrnen, — es würde mir leid thun, 
wenn die alte, ehrliche Seele meiner Worte halber von 
Dir noch einem finſtern Blicke begegnen ſollte. 

Carl von B. wollte den Alten freilich jener Muͤhe 
uberheben, zumal als die Reihe an das junge Fräulein 
8 aber ein „Nein, Carl, laß mich,“ des e ee 
richs brachte den jungen Mann zu einem ſo innigen 
Lachen, daß er den . gern gewähren ließ. Auch 
die Damen ſchienen wiederum mit der Artigkeit des 
Alten gern fürlieb zu nehmen; ein berzliches „Danke, 
alter Friedrich“ belohnte ihn, wenn jede, lächelnd ſich 


auf ſeinen Arm ſtͤͤtzend, leicht und ohne Anſtren, 
e geringe Laſt, von ihm in die Thuͤr das de 


Die halb zertruͤmmerte Kirche, auf welche niedergeſetzt ward. 


Carl von B. war mit den Damen kaum an die 
Thuͤre des Wohnzimmers gekommen, als der alte Kute 
ſcher ihm zurief: 

„Carl, bleiben Sie aber nicht lange!“ Seine Pferde 
thaten ihm wahrſcheinlich ſchon herzlich leid. 

„Sogleich komme ich, Fritz“ lachte ihm Carl ent⸗ 
gegen, und verſchwand in das Zimmer. 

„Na, na,“ brummte der Alte, im Monologe weie 
ter; „das Lachen wirft Du bald bleiben laſſen;“ mur⸗ 
melte dann noch viel unverſtaͤndliche Worte, unter denen 
nur Einiges, wie „Teufel — Kaplan“ zu unterſcheiden 
war, dabei drehte er ſich unwirſch hin und her, als ſei 
es ihm zu warm, ſo daß nach dem Brummen und Wen⸗ 
den ein alter Baͤr in dem dicken Kutſchermantel zu 
ſtecken ſchien. Carl ließ nicht lange auf ſich warten, 
wiewohl dem Alten die Zeit „haͤßlich lange“ geworden. 
Der Frage Carls „was haſt Du denn, alter Friedrich“ 
antwortete der Alte mit einem kurzen „wenn wir zu 
Haufe find,“ hob darauf feinen jungen Herrn ohne Wei— 
teres in den Wagen, ſchloß den Kutſchenſchlag hinter 
ibm, und uͤberließ ihn dort ſeinen Meditationen uͤber 
das ihm aufgegebene Raͤthſel. Es zu loͤſen, gelang ihm 
jedoch nicht. Sobald er daher vor ſeinem elterlichen 
Hauſe angelangt war, ſprang er aus dem Wagen, nahm 
den alten Friedrich beim Arm, und wollte ihn mit ſich 
ziehen. Der Alte ſah ihn erſtaunt an, und auf die 
Pferde zeigend, brummte er: „erſt meine Pferde.“ Carl 
war wieder zufrieden, war aber kaum zwei Minuten 
in ſeinem Zimmer geweſen, als die ſchweren Stiefel des 
Alten ſich hoͤren ließen, und er ſelbſt noch in ſeinem 
dicken Mantel ſteckend ohne Umſtaͤnde eintrat. Ohne 
Carls Frage abzuwarten, begann er: 5 

es iſt recht ſchoͤn, wenn Du das liebe Fräulein 
von L. heirathen willſt — was wirft Du denn vor 
Deinem „alten Friedrich“ noch roth! — ich freue mich, 
daß Du jetzt ſo groß biſt und das Fraͤulein nehmen 
kannſt. Ich habe ſchon vor funfzehn Jahren ſie Dir 
zugedacht: — aber nimm Dich vor dem Kaplan in 
Acht! — wozu denn ihn im Theater Alles ſehen laſſen? 
(Fortſetzung folgt.) 


Auf eine ſchlechte Oper. 


Wie, wenn ertönt ein Schweizerlied, , 
Des Schweizers Wehmuth ſtark erglüht, 
So hat die Oper mich bewegt, 
In mir das Heimweh ſehr erregt. — 
— 


Auſloſung der dreiſylbigen Charade im vorigen Stüde: 
2ftheift. 
SPS 
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Reife um bie Werk. 


U 


„ In Polen findet man bis heute eine juͤdiſche 
Sekte, eine Art Mucker, die ſich Chaſſidim nennen. Ihre 
Unterwürfigkeit gegen ihren Rabbiner oder Zaddeck geht fo 
weit, daß fie Weisheit, Wiſſenſchaft, ja ſelbſt ihren Men: 
ſchenverſtand unterdrücken, und die rabbiniſchen, auf den 
Talmud gegruͤndeten Ausſpruͤche für ganz unfehlbar anneh⸗ 
men. Sie ſagen: Wenn der Rabbi ſelbſt gegen das mo⸗ 
ſaiſche Geſetz ſpraͤche, fo folgen wir, und glauben blindlings, 
daß er im Rechte ſich befinde, und von Gott dazu beauf⸗ 
tragt ſei. Die in Warſchau in der k. k. Rabbiner⸗Schule, 
deren Director Herr Eiſenbaum iſt, gebildeten Rabbiner wer: 
den wohl das juͤdiſche Muckerthum vertilgen und ſich nicht 
ſolche Unfehlbarkeit in Religions-⸗Angelegenheiten anmaßen. — 
In Tunis beſteht bis jetzt noch ein juͤdiſches Stadt- und 
Landgericht. Dieſes urtheilt in juͤdiſchen Rechts- und Polizei⸗ 
Sachen. Es kann mit 60 Stockſchlaͤgen und großen Geld: 
Summen beſtrafen. Zum Tode koͤnnen die Richter vers 
urtheilen, aber dem Verbrecher iſt die Appellation an das 
Tuneſiſche Obergericht und an den Bey vorbehalten. — 
In unſerm Vaterlande, welches den Juden Gelegenheit 
darbietet, ſich immer mehr und mehr den erforderlichen 
Grad von Bildung für die Geſellſchaft anzueignen, zeichnen 
ſich die Rabbiner dadurch aus, daß ſie ihre Schuͤler mit den 
von Gott geſtifteten Geſetzen der allgemeinen Menſchenliebe 
bekannt machen und ſie ihnen bei der Entlaſſung aus den 
Schulen vorzuͤglich zu beobachten anempfehlen. Daher herrſcht 
in unſerm Lande eine feſtgegründete Vertraͤglichkeit zwiſchen 
den Bekennern des alten und des neuen Teſtaments. Wenn 
auch einige nicht hinlaͤnglich genug beleuchtete Stellen des 
Talmuds vielleicht eine andere Deutung vorausſetzen könn⸗ 
ten, fo wird von den in Deutſchland lebenden Juden der In⸗ 
halt der erwaͤhnten dunkeln Stellen doch ſo in Wirkſamkeit 
geſetzt, daß ſie einen jeden Menſchen, der Gott verehrt und 
Recht thut, als ihren Nächſten betrachten, und ihn, wie wir 
viele Beifpiele in unſern Mauern ſehen, wenn er ihrer Hilfe 
bedarf, mit edelherziger Milde behandeln. Wogegen auch 
von frommen Chriften geſtiſtete Vermächtniſſe, wie z. B. 
das Gorges ' ſche in Danzig armen Erblindeten, Juden reich⸗ 
liche Spenden für ihre Lebenszeit zufließen laſſen. Und fo 
heißt es denn: 

Unſer Glaube iſt verſchieden, a 
Unſre Herzen find vereint? 

. In Deutſchland werden die Fremden am hoͤflich⸗ 
ſten und mit vieler zuvorkommenden Auszeichnung behandelt. 
In Frankreich und in Italien wird ihnen dieſe Höflichkeit 
nur von den Gaſtwirthen, und zwar aus Eigennutz, bezeigt. 
In England iſt der Fremde am ſchlechteſten berathen. Seine 
Recommandations⸗Briefe helfen ihm ſehr wenig. Selbſt die 
Gaſtwirthe behandeln ihn grob, und laſſen ſich gut bezahlen. 
Die Englaͤnder halten jeden Fremden, der ihr goldenes 
Eiland beſucht, fuͤr mitleidenswerth, und nennen ihn in der 
Converſationsſprache a poor Stranger, einen armen Fremden. 
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** Der Schwaͤbiſche Merkur läßt ſich über den Tod 
des Königs von Preußen Folgendes aus Frankfurt a. M. 
ſchreiben: „Der hoͤchſtſelige Monarch beſchloß hiernach ſein 
vielbewegtes und ruhmvolles Leben am 7. d. M. um 3", 
Uhr Morgens.“ — Daß es 3½ Uhr Nachmittags eigent⸗ 
lich war, weiß Jeder; an dieſem Fehler liegt auch nichts; 
wie man aber ſchreiben kann: der „hoͤchſtſelige Monarch be⸗ 
ſchloß ſein Leben u. ſ. w.“ koͤnnen wir nicht begreifen. 
Die Herren Berichterſtatter ſollten doch bedenken, wie wenig 
ſich ſolcher Unſinn für eine hoͤchſt ernſte Sache ſchickt! 
Wer bereits ſelig oder hoͤchſtſelig iſt, der hat mit dem 
„Beſchließen des Lebens“ nichts mehr zu ſchaffen. 

. Der fromme Toͤpfermeiſter Martin Kreuzhuͤber, 
aus Burghausen (Baiern), iſt in Folge einer ihm auferleg⸗ 
ten Suͤndenbuße, am 18. December 1838 zu Fuße nach 
Jeruſalem gewandert. Er iſt unlaͤngſt recht wohlbehalten 
und mit beruhigtem Gewiſſen in feine Heimat bei den Sei⸗ 
nigen eingetroffen. Durch Paͤſſe und polizeiliche Zeugniſſe 
hat er ſich ausgewieſen, in Jeruſalem, Bethlehem, Nazareth 
u. ſ. w. geweſen zu fein. Seine Reiſebeſchreibung wird im 
Druck erſcheinen. 

** Die Hauptredaktoren der geleſenſten Pariſer Jour⸗ 
nale haben einen jährlichen Gehalt von 30,000 Franken, 
und jeder Mitarbeiter erhaͤlt fuͤr die einzelne Zeile 30 bis 
50 Centimes; jeder ſogenannte Leading-Artikel wird vom 
Journal des Debats mit 100 bis 150 Franken bezahlt. 
Jules Janin bezieht jährlich als Theater-Referent (fuͤr einen 
Artikel woͤchentlich) an 15,000 Franken, und die Redaktion 
des Journals muß ihm auch noch ein elegantes Cabriolet 
halten. Die Mitarbeiter an kritiſchen Journalen wiſſen ſich 
aber meiſt auf anderm Wege die Beutel zu füllen; Schrift 
ſteller, Kuͤnſtler aller Art muͤſſen ihnen beträchtlich ſteuern, 
es heißt da förmlich: la bourse ou la viel denn wer von 
ihnen in der kleinen Welt, die man Paris nennt, nicht 
moraliſch todt geſchlagen fein will, muß zahlen. 

,“ In Stuttgart enthuſiasmirt eine Saͤngerin Duflot- 
Maillard die Muſikfreunde wie die Laien. Sie ſoll eine 
ausgezeichnet ſchoͤne Stimme, treffliche Methode, und dra⸗ 
matiſchen, befeuerten Vortrag auf den Brettern in Fülle 
beſitzen. Was fie aber den Stuttgartern, dieſen ächten 
Deutſchen, beſonders intereſſant macht, iſt, daß Madame 
Duflot⸗Maillard einen franzoͤſiſchen Namen hat, und daß 
fie nie deutſchen, ſondern ſtets italieniſchen Text ſinzt. 

Das Land Köthen ſcheint es auf eine Erwerbs⸗ 
quelle ganz eigenthuͤmlicher Art abgeſehen zu haben, Es 
wird nämlich ein praͤchtiges Spielhaus erbaut, das für den 
Preis von 3000 Thalern verpachtet worden iſt, ohne Spiel⸗ 
abgabe, die gewiß noch viel bedeutender ſein wird. Dieſen 
edeln Plan führt der Staat aus; vielleicht will er Baden⸗ 
Baden ruiniren; wenigſtens wird Koͤthen als ein Mittel⸗ 
punkt der Eifenbahnen ein guter Treffpunkt für Spieler von 
Profeſſion werden; die, wie man ſagt, auch ſuͤmmtlich cour⸗ 


"u A 


a 670 kan 


fähig find. Ein neuer Erwerbzweig der deutſchen Staaten. 


Wohin und worauf doch die Induſtrie ſich jetzt wendet! 
„In Peking erſcheint ſeit laͤngerer Zeit mehre Male 
woͤchentlich in laͤnglichem Formate und auf Seidenpapier, 
das bekanntlich nur auf einer Seite den Aböruck mit Typen 
erlaubt, ein Blatt, welches die neueſten inlaͤndiſchen Nach⸗ 
richten liefert. Die chineſiſche Regierung behandelt dieſe 
Blatter als Geſchichtsannalen des himmliſchen Reiches. Die 
ſtrengſte Wahrheit wird darin verbürgt, und in Anſehung 
ihres officiellen Charakters Eönnen fie daher mit jeder euro⸗ 
päifhen Hofjeitung wetteifern. — In Canton, oder jetzt viel: 
mehr Macao, erſcheinen in engliſcher Sprache die Canton 
Preß und das Canton Regiſter, von Edm. Moller und J. 
Slade herausgegeben. Sie ſind hauptſächlich den Intereſſen 
der Engländer in jenen ‚fernen Gegenden gewidmet, und 
‚nähern ſich in ihren Einrichtungen den Zeitungen des Mut⸗ 
terlandes. Eine Eigenthuͤmlichkeit, welche aber ſchwerlich 
eine europaiſche Zeitung nachzuahmen den Muth haben wird, 
iſt, daß fie einen beſondern Artikel unter der Rubrik: Reports, 
Gerüchte, haben. 
1 „Unter den tauſend Inſchriften, welche fic auf den 
Wänden des Billardzimmers in der ehemaligen Wohnung 
Napoleons auf St. Helena befinden, lieſt man in franzoͤſi⸗ 
ſcher Sorache auch folgende: Michel Robert war Grenadier 
der Garde, und iſt Seeſoldat auf der Amalia geworden, 
um die Wohnung feines kleinen Corporals begrüßen zu koͤn⸗ 
nen. Leb' wohl!“ — „Verbannung iſt Tod! So lautet 
das Lebewohl eines alten Tambours, dem Napoleon am 
Fuße der Pyramiden die Hand gedruckt hat. — Nicolai.“ — 
„Im Leben: eine Welt! Im Tode: ſechs Fuß Erde!“ — 
„Einem ſolchen Leben fehlte noch ein ſolcher Tod. Das 
Werk der Fuͤrſehung iſt nun vollbracht.“ 
John Cockerill, der hochgeruͤhmte, verdienſtvolle 
Beförderer der Industrie und Urheber der großartigſten Fa⸗ 
brikunternehmungen, iſt am 19. Juni in Warſchau, wohin 
er erſt kurzlich aus St. Petersburg zuruͤckgekommen war, 
im 50ſten Lebensjahre geſtorben. 

. In Nürnberg wurde am 29. Juni zum erſten 
Male ein neues vieraktigeg Schauspiel von Mad. Leonhard⸗ 
Lyſer: Albrecht, Dürer aufgeführt. 

e C. F. Neumann, Profeſſor der Geographie an 
der Univerſitaͤt zu München, welcher durch laͤngern Aufent⸗ 
halt in China mit den chineſiſchen Zuſtaͤnden und Idiomen 
durchaus vertraut iſt, wird naͤchſtens einen chineſiſchen 
Almanach herausgeben. So bewährt ſich Deutſchland immer 
mehr als der große literariſche Markt, wo die Erzeugniſſe 
der ganzen Welt zur Anſicht ausgelegt werden. 

l * Unter allen neueren Componiſten verdient wohl 
William Sterndale Bennett einen der erſteren Platze. Seine 
Compoſitionen, dir noch viel zu wenig bekannt ſind, tragen 
ein ſo edles und klares Gepräge, daß wir ſie im Beſitz aller 


Muſikfreunde wuͤnſchten. Seine beiden Ouvertüren, die 


„Najaden“ und die „Waldnymphe“ begeiſterten überall das 


Publikum, wo fie aufgeführt wurden. 


Die Tochter des Bierbrauers Pſchorer in München 
iſt Nonne geworden. Man ſieht, daß fuͤr die Kloͤſter noch 
nicht Hopfen und Malz verloren iſt, wie ihre Gegner vor— 
eilig glauben. Uebrigens beſtand zwiſchen Bierhaͤuſern und 
manchen Kloͤſtern ſeit lange her ſchon eine Art brüderlicher 


Verbindung. 


* * 


Frankreich bringt uns Deutſchen wieder eine neue 


Mode — Roßhaar⸗ Röcke ((Jupes Crinolins). Vielleicht 


folgen naͤchſtens Pergament: (Eſelshaut) Welten. Man 
wird bald die Haut unſerer jungen Modeherren nicht mehr 
von dem Stoff der Kleider zu unterſcheiden vermögen!’ 
In Java iſt der Scharfrichter auch zugleich 
Buͤchercenſor. Er ſchlaͤgt den ſchlechteſten Menſchen und 
beſten Gedanken die Koͤpfe ab. f Sur 

Zu Gotha verkauft Johanna Schaft „homoͤopa⸗ 
thiſche“ () Cervelat-, Blut-, Suͤlz⸗, Leber⸗, Trüffel: und 
Bungenmwürfte. Da hat die Homöopathie endlich die Hülle 
und die Fälle. 1 - \ 

„Als Friedrich Wilhelm I. den Feldmarſchall von 
Nazmer fragte, ob er ſich ſchlagen wide, erwiederte dieſer: 
„Wenn der, ſo mich fordert, den Chriſten zu Hauſe fin— 
det, ſo komme ich nicht; findet er aber den Naz mer, ſo 
ſoll ihn der T..... holen!“ 5 

Der Marquis von H. bekam in der Hitze eines 
Streites einige Stockſchlaͤge, ohne den Beleidiger zum Duelle 
herauszufordern. „Wie kann er's ruhen laſſen?“ fragte 
eine Dame. „Pah!“ rief ein junges Frauenzimmer; „er 
iſt ſo klug, ſich nicht um das zu bekuͤmmern, was hinter 
ihm vorgeht.“ ö F 

„ In dem Prater zu Wien findet jetzt eine ganz 
eigenthuͤmliche Gelehrten-Verſammlung ſtatt: eine Verſamm⸗ 
lung gelehrter Thiere. Die gelehrte Elephantin Miß Baba, 
der gelehrte Hund Mohr, gelehrte Affen, gelehrte Vögel und 
gelehrte Hirſche haben ſich dort zuſammengefunden. 

„ Vor einiger Zeit bezahlte der Hausmeiſter einer 
reichen Familie in Paris einem Milchmaͤdchen feine Ned: 
nung, worauf er ſich alsbald entfernte. Das Maͤdchen rief 
ihm nach, daß das Geld nicht richtig gezaͤhlt ſei. „Deſto 
ſchlimmer fuͤr Euch,“ war die Antwort; „Ihr haͤttet es 
vorhin in meiner Gegenwart zaͤhlen ſollen; ich bin gewiß, 
wenn es zu viel geweſen wire, wurdet Ihr mich nicht 
zuruͤckgerufen haben.“ — „Ihr habt Unrecht,“ entgegnete 
das Madchen; „ein Napoleon iſt Euch undemerkt unter 
das Silbergeld gekommen; nach Euern jetzigen Reden kann 
er aber Euch nicht gehoͤren; ich gebe ihn deswegen dem 
blinden Manne, der vor dem Hauſe ſteht.“ So that ſie. 

„Ein Jüngling in Berlin, der von einem Fremden 
vom Waſſertode gerettet wurde, und von dieſem ungekannt 
immer verfolgt wurde, da der abnorme Preuße ſehr zum 
Selbſtmord inclinirte, verliebte ſich in ein Mädchen, zu wel⸗ 
chem er eines Abends ſagte: „Fraͤulein ik ſterbe für Ihnen!“ — 
„Das koͤnnen Ste nicht,“ erſcholl eine Stimme, „denn Sie 
ſind mir Ihr Leben ſchuldig!“ Dieſe Stimme kam von 
dem obenerwaͤhnten Lebensxetter. 

+ * 


Hierzu Schaluppe. 
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Inſerate werden à 1¼ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


ampfboot. 


acm 14. Juli 1840, 


der beſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. { 


die Zahl der Pariſer Centauren plotzlich auf acht- bis neun⸗ 
hundert. Dieſe enorme Mehrzahl koͤmmt von der unbeſieg⸗ 
baren Leidenſchaft her, welche alle Samſtage Abends eine 
Maſſe von jungen Leuten befaͤllt, die kaum zwanzig Jahre 
alt ſind und von Pferden wenig mehr, als den Namen 
und die Geſtalt kennen, die erſte Gelegenheit zu  benügen, 
wo ſie einen freien Tag und fünfzehn Francs in ihrer Taſche 
haben, um ſich allen Reizen einer Promenade auf einem 
Mieth⸗Bucephalus hinzugeben. Die Miethpferde theilen ſich 
in zwei wohlunterſchiedene Klaſſen, nämlich in Pferde, die 
zu ſchnell, und in Pferde, die zu langſam gehen. Streng 
genommen, konnte man noch eine dritte Klaſſe aufſtellen, 
nämlich ſolcher, die gar nicht gehen. Dieſe kleinen Mängel 
und Fehler abgerechnet, hat man tauſenderlei Vergnuͤgen 
mit dieſen Rennern zu 12 Francs für den Tag; ja man 
koͤnnte ſogar ſagen, daß man nicht einen Franc zu viel aus⸗ 
giebt, denn mit ihnen koͤmmt man in der That von Ueber⸗ 
raſchung zu Ueberraſchung — wenn man weiter koͤmmt. 
Der junge Mann, der zum erſten Male die Wonne des 
Reitens verkoſten will, kommt zum Stalle, der die Anda⸗ 
luſier verſchlieft, mit einem eben fo heftigen Herzklopfen, 
als jenes, welches man empfindet, wenn man ſeinem erſten 
Liebesſtelldichein entgegeneilt. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß der junge Mann eine Reitgerte von anftändiger Groͤße 
in der Hand und ellenlanze Sporen an den Abſaͤtzen feiner 
Stiefel trägt. Schon das ift ein nicht unbedeutendes Ver⸗ 
gnügen geweſen, fo mit der Reitpeitſche knallend, auf Reiter: 
weiſe die ganze Länge der Straßen durchziehen zu koͤnnen, 
während das Ohr nicht minder durch den Widerhall der klir⸗ 
renden Sporen auf dem Pflaſter berührt wurde. Die erſte 
welche im Aufſitzen beſteht, geht meiſt ſehr be⸗ 
friedigend von Statten, in Anbetracht, daß ein Stallknecht 
das Pferd am Kopfe halt, wahrend zwei andere dem Reiter 
hinauf helfen. Befindet ſich aber das aus dem Zweifuͤßler 
und dem Vierfuͤßler zuſammengeſetzte Paar ein Mal fünf: 
von dem Orte, wo das 


Operation, 


und zwanzig oder dreißig Schritte 
Roß feine Kameraden und feine Streu zurückgelaſſen hat, 
ſo nehmen die Dinge auf einmal eine andere Wendung — 
und das Pferd auch. Fuͤnfzig Schritte vom Stall bleibt 
das Thier plotzlich ſtehen, gerade als ob es einen Augenblick 


Die Sonntagsreiter. | 

Im Laufe der Woche zählt man nicht mehr, als drei⸗ 

bis vierhundert Reiter zu Paris, aber am Sonntage ſteigt 
| 
i 


ſich beſänne, wie ein Menſch, der etwas zu Haufe vergeffen - 
hat, dann macht es rechtsum und laͤuft im Trabe nach dem 
Stalle zuruck, ohne ſich im Geringſten um die Bemerkungen 
zu kuͤmmern, welche ein Reiter ihm allenfalls macht. Preis 
der Promenade: 12 Francs. — Zweite Ueberraſchung: 
In einer Entfernung von ſechszig Schritten angekommen, 
kann das Pferd ſich erinnern, daß es ſeine Morgenandacht 
zu verrichten vergeſſen hat, und da gerade Sonntag iſt, ſo 
benuͤtzt es den erſten kleinen glatten Pflaſterſtein, auf den 
es ſtoͤßt, um auf die Knie zu ſinken. Der Reiter befindet 
ſich auf dem Boden und hat eben fo vollkommen das Recht, 
zu bitten (de prier, welches auch beten heißt) Jemand 
in der Nähe Befindlichen, ihn aufzuheben. Preis der Pro: 
menade: 12 Francs. — Dritte Ueberraſchung: Das Pferd 
iſt vielleicht kein Liebhaber vom Schlagen mit der Reitgerte 
oder vom Stoßen mit den Sporen; oder es hat moͤglicher⸗ 
weiſe eine entſchiedene Antipathie gegen Hunde, Eſel, oder 
gegen die rothen Hoſen der franzoͤſiſchen Infanteriſten; oder 
es iſt vielleicht von beſonders reizbarem Nervenſyſtem und 
verabſcheut den Laͤrm der Trommel oder den Orgelton ꝛc. 
In dieſem Falle, wenn es fo ungluͤcklich iſt, einem der ihm 
verhaßten Gegenftände zu begegnen, geht der allzuempfindliche 
Vierfuͤßler in geſtrecktem Galopp durch. Der junge Reiter, 
der nur in das Wäldchen von Boulogne gelangen wollte, 
koͤmmt bis nach Neuilly, manchmal ſogar nach Verſailles. 
Preis der Promenade: 12 Franes. Der Vermiether hat 
den Schaden. Wir ſagen: der junge Mann koͤmmt nach 
Neuilly; aber es geht doch nicht immer ſo. Manchmal 
koͤmmt er ganz einfach in die ſchoͤne Mitte eines Ladens 
von Modewaaren. Dieſem Eintritte fehlt es nicht an Eclat, 
in Anbetracht, daß das Thier alle Glaͤſer zerbricht. Das 
Publikum ſammelt ſich in der Straße, die Modehaͤndler 
ſchreien, die Portiers der Nachbarſchaft laufen herbei, 
manchmal miſcht ſich ſelbſt die Municipalgarde darein. — 
Und wenn das Pferd, von vorn gezogen, von hinten getrieben, 
ſich endlich dazu verſtanden hat, den Zufluchtsort ſeiner 
Wahl zu verlaſſen, ſo findet es ſich, daß der Reiter, der 
für ſeine Luſtpartie nur 12 Francs zu bezahlen gedachte, 
ſich außerdem eine Rechnung von 547 Francs vorgelegt ſieht 
für zerbrochene Spiegel, zerfetzte Mützen, verdorbene Hüte, 
Beſchaͤdigung des Comptoirs, Verletzungen der Modehaͤndler ꝛc. 
Es iſt erſtaunlich, wie theuer in dieſem zeonomiſchen Zeit: 
alter noch eine Promenade zu Pferde in die Modemagazine 
zu ſtehen koͤmmt! 
S — 
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Zudwig Ühland. 
Skizzirt von Profeſſor K. 


Diaß der Menſch oft genug mit dem Werthloſen geizte, 
das Koftbarfie aber verſchwendet, hat den Grund in der ver⸗ 
kehrten Schaͤtung, welcher der Erdenſohn in feiner Be⸗ 
ſchraͤnktheit das Hoͤchſte fo wie das Niedrigite unterwirft. 
Der erſte Vorzug, der den Menſchen vor allen andern Thieren 
auszeichnet, iſt nicht der aufrechte Gang (Affen geben auch 
aufrecht, und viele Menſchen kriechen auf allen Vieren) 
ſondern die Sprache, das göttliche Wort, die Physiognomie 
des Geiſtes. „Sprich, und ich will dir ſagen, wer du biſt“, 
ſagte ein alter Weiſer. Man kann das Genie niemals an 
der Naſe erkennen, wohl aber an ſeinen Worten. Je ſchäͤrfer 
der Geiſt, deſto ſchneidender das Wort. Geiſtreiche Men⸗ 
ſchen ſprechen ſelten viel; aber Kinder, Narren, Frauen 
und Greiſe. Große Menſchen läßt der innere Gedanken⸗ 
prozeß nicht zu Worte kommen. Menzel klagt, daß zu viel 
geſchrieben wird und ſchreibt viel über die Vielſchreiberei, 
d. h. er will den Ocean durch Waſſer erſaͤufen. Wenn 
eine große Nation in Verfall geräch, fangen die Epigonen 
u ſchreiben an. Die Schwingen, mit denen die Väter 
den hohen Flug verſucht, werden von den thatloſen Kin: 
dern emſiglich gerupft. Das kuͤhne Schwert wird zum ge⸗ 
ſchwaͤtzigen Kiel. Der Adler fliegt; die Gaͤnſe ſchnattern. 
Das Alterthum kannte nichts ſo Erbaͤrmliches, als die Ge: 
ſchwaͤtzigkeit; daher die Myſterien und alle philoſophiſchen 
und religiöſen Sekten, welche mehr oder minder die Schweig ⸗ 
ſamkeit bedingen. 

Zeus, der Gott der Goͤtter, ſpricht nicht, ſondern er 
donnert; und die Welt regiert er nicht durch Worte, ſon⸗ 
dern durch eine leiſe Bewegung der Augenwimpern. Ich 
koͤnnte noch viel Über das Schweigen ſprechen, allein ich 
möchte um keinen Preis, wie ein ſchlechter Volkshirt, mich 
desjenigen Laſters ſchuldig machen, das ich an Andern tadle. 

Profeſſor M., der mich an Uhland dringend empfahl, 
bemerkte mir gleich, daß ich mich durch die ſeltene Schweig⸗ 
ſamkeit des Dichters nicht follte abſchrecken laſſen. — 
Uhland domicilirte bekanntlich in Tuͤbingen; er war aber 
damals als Deputirter in Stuttgart und bewohnte, faſt ganz 
am Ende der Stadt, einige kleine, unansehnliche Zimmerchen 
im zweiten Stockwerk. Ich fand ihn hinter einer Maſſe 
Kammerdebatten mit einer langen Papierfcheere in der Hand, 
beſchaftigt, die noch naſſen Bogen aufzuſchneiden. Er durchlas 
das Empfehlungsſchreiben und lud mich ein, mich neben ihn 


auf's Sopha zu ſetzen. Ich muß geftehen: fo ſehr ich auch 


je mir mi f des mich Empfeh⸗ 
durch die mir mitgetheilten Bemerkungen pfeh 
lenden vorbereitet war, ſo war ich doch in der erſten Zeit 
in keiner geringen Verlegenheit. Uhland ſaß neben mir 
mit übergeſchlagenen Beinen, auf denen feine Hande ruhteniz 


Daumen ließ er fortwährend ſpiralfoͤrmig um ſich ſelber 


drehen, ſpiach aber immer nur erſt nach einigen Minuten 
einige Worte. Da nun aber ein anftändiger Juͤngling mit 
einem bedeutenden Manne nicht füglich ein Geſpraͤch eröffnen 
kann, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß hier ziemlich lange 


Pauſen eintreten mußten, die um ſo druͤckender für mich 
wurden, als ich eine gewiſſe Verlegenheit an dem bedeutenden 
Manne wahrnahm. Nichts aber bringt uns ſo ſehr in 
Verlegenheit, als Denjenigen verlegen zu ſehen, der durch 
ein anerkanntes Uebergewicht und durch das Bewußtſein des⸗ 
felben uns ſelbſt in Verlegenheit zu fegen fo ſehr berechtigt iſt. 


Waͤhrend der langen Pauſen aber hatte ich Zeit genug, 


mir feine Phyſiognomie recht in's Gedaͤchtniß zu prägen. 
Uhland's Perſönlichkeit verkuͤndet weder den Dichter, noch 
den Gelehrten, noch ſonſt den ausgezeichneten Menſchen. 


Er hat ein fhönes, frommes, blaues Auge, in welchem fehr 


viele deutſche Herzlichkeit liegt. Sein blondes Haar mit 
grauem Anflug hat nicht mehr die Fülle der Jugend und 
iſt beſonders am Vorderhaupte ſehr ſpaͤrlich, ſo daß die 
Stirne an Hoͤhe gewinnt. Sein Profil iſt ſehr ernſt, wie 
fein wohlgetroffenes Bildniß in der Cotta'ſchen Ausgabe 
ſeiner Gedichte deutlich zeigt. Sonſt iſt ſein Geſicht weder 
ſchoͤn noch geiſtreich zu nennen. Uhland iſt mittleren Wuchſes. 
Im Sprechen verraͤth er ſogleich den Schwaben. 

In dem Empfehlungsſchreiben geſchah eines von mir 
verfaßten Gedichtes Erwaͤhnung. Uhland erbat ſich's und 
verſprach, mir fein Urtheil darüber zu ſagen; ich ſollte ihn 
am andern Morgen erwarten. Er hielt Wort und war 
eine geraume Zeit auf meinem Zimmer. Sein Urtheil war 
ruͤckſichtslos, lobend und tadelnd. Ich hatte fpäter Gele: 
genheit, mit ihm einen langen Spaziergang zu machen, 
und jetzt kam mir der Mann ganz verändert vor. Er ſprach 
mit mir Über die verfchiedenften Angelegenheiten, und ſelbſt 
der leidige Nachdruck ward nicht vergeſſen. Uhland äußerte, 
daß der entſtellende Nachdruck beſonders die lyriſchen Dichter 
empfindlich treffe; denn außer dem materiellen Nachtheil, 
der ihnen dadurch erwaͤchſt, wird ein kleines Lied oft durch 
einen Druckfehler gaͤnzlich ungenießbar. Auch uͤber die ſchwaͤ⸗ 
biſche Alp und das Hiſtoriſche derſelben ſprach er viel. 
Seine eigenen Leiſtungen ließ er unerwaͤhnt, und als ich 
wegen ſeiner nordiſchen Mythologie einige Fragen an ihn 
richtete, aͤußerte er, daß ihm ſo viele andere Beſchaͤftigungen 
nicht Muße genug ließen, ſich feinen Lieblingsſtudien ganzlich 
zu widmen. f 

Uhland iſt ein Mann im ſtrengſten Sinne des Wortes. 
Er beſitzt ein echt deutſches, kernhaftes Herz, dem jedes Ge⸗ 
flunker und nichtsſagende Geſchwaͤtz zuwider iſt. Anfangs 
zurückhaltend, wird er bei genauerer Bekanntſchaft geſpraͤchig 
und liebenswurdig. Ich gehöre keineswegs zu den blinden 
Verehrern der Ühland'ſchen Muſe. Es iſt früher ſchon 
Beſſeres gedichtet worden und wird auch noch weit Beſſeres 
gedichtet werden. Uhland aber als Menſch iſt gewiß eine 
beachtenswerthe Erſcheinung. Er iſt deutſcher Profeſſor und 
dennoch kein Pedant. Er iſt ein Dichter und ſpricht dennoch 
nicht von ſeinen Gedichten. Das Haupt einer poetiſchen 
Sekte, iſt er dieſer Sekte dennoch abhold. Das zeugt von 
Charakter, und wer Charakter hat, beſitzt auch die hoͤchſte Zur - 
gend und fomit die Achtung aller Achtungswürdigen. — 


— 


Kojütenfragt. 


— Am 12. Abends 9 ½ Uhr trafen Se. Koͤnigl. Hoheit 
der Prinz Auguſt, aus Pommern kommend, bier ein und 
ſtiegen im Engliſchen Hauſe ab. Am andern Tage beſich⸗ 
tigten Hochdieſelben die Feſtungswerke und den Duͤnen⸗ 
durchbruch bei Neufaͤhr und festen dann Nachmittags die 
Meife nach Königsberg fort. 

— An einem Abende der vorigen Woche ſtuͤrzte der alte 
treue Diener einer hieſigen hohen Militairperſon auf Pfeffer⸗ 
ſtadt aus dem Fenſter des dritten Stockes auf das Stein⸗ 
pflaſter und wurde erſt am andern Morgen mit zerſchmet⸗ 
terten Gebeinen todt gefunden. 5 

— Die Maulbeerzucht wird in Oſtpreußen ſehr eifrig 
betrieben. Denn man hat ſich überzeugt, daß dieſer durch 
fein urſpruͤngliches Klima fo verzärtelte Baum dennoch ſehr 
gut dort gedeiht. Bei Braunsberg und in mehren Staͤdten 
Ermelands wird die Anpflanzung dieſes nuͤtzlichen Baumes 
ſehr ſtark betrieben. Bei Pleſtwig ſteht auf dem Kirchhofe 
ein dergleichen Baum (murus alba) in einer ziemlich un⸗ 
geſchuͤtzten Lage, der 5 Fuß von der Erde einen Stamm 
von 6 Fuß Umfang hat. Dieſer Baum mag ſeine 70 bis 
80 Jahre zaͤhlen und wohl manchen kalten Winter durch⸗ 
lebt haben. Einen ähnlichen ſtarken Baum wollte unlaͤngſt 
ſein Eigenthuͤmer umhauen laſſen; aber ſeine Großmutter 


verhinderte es mit den Worten; „Liebes Kind, Du mußt 
nicht unnuͤtz Baͤume aushauen, die Du nicht gepflanzt haft,“ | 


In Deutſch⸗Krottingen, im noͤrdlichſten Kirchſpiele des 
preußiſchen Staates, ſtehen zwei ſtarke Maulbeerbaͤume, 
3 Fuß im Umfange meſſend. Man weiß auch, daß bei 
Stockholm, unter 59 0 n. B., der genannte Baum gedeiht, 
und daß jetzt in Charkow, Pultawa und Kiew bedeutende 
Anpflanzungen gemacht ſind und gut gedeihen. Sollte nicht 
dieſe Erfahrung dahinwirken, auch in unſerer Gegend den 
Seidenbau zu befördern? Und ſollte es uns nicht freuen, 
wenn wir hörten, unſer Landmann konne ſich mit einem 
ſchoͤnen ſeidenen Halstuche zieren, und dieſes Tuch ſei nicht 
aus italiſcher, ſondern aus preußiſcher Seide fabricirt? 
Der bei uns in jeder Dominiksmeſſe einkehrende Herr Gar: 
rogatti aus Königsberg hat mit der Seidenwuͤrmerzucht 
erfreuliche Verſuche gemacht, und es fehlt bloß an Bäumen 
um dieſe fo nüglichen Inſekten gehörig füttern zu koͤnnen. 


Provinzial: Correſpondenz. 


Königsberg, den 10. Juli 1840. 

Lange Zeit hat aus unſerer alten Reſidenz nichts in diefen 
Blattern geſtanden, nicht weil es an Erzählungswerthem gefehlt 
hätte, ſondern weil der Correſpondent durch eine bedeutende Krank: 
beit vom Schreiben abgehalten wurde. Jett wollen wir zuerſt 
den guͤtigen Leſern unſere neueſten Neuigkeiten mittheilen und 
dann in Kurzem nachholen, was ſich ſeit dem 15. Mai (von 
biefem Tage ab datirte ſich mein letzter Bericht) hier der Mit: 
theilung Werthes ereignet hat. — Am 2., 3. und 4. Juli war 
dier das jährliche Pferderennen und Thierſchau, denen 
bier einige Worte gewidmet fein sollen. Obgleich wir eine ſehr 
unbeſtändige Witterung haben, indem ſelten ein heiterer Tag 
nicht durch ein Gewitter mit Regenſchauer verbunden geflört wird, 
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fo begann dieſes Feſt ſtets bei fchönem heitern Wetter und wurde 
durch keine dergleichen Fatalität geftört, Nur am letzten Tage des 


Rennens ſtieg nach Beendigung deſſelben ein finſteres Gewitter auf, 


und licß auf die Säumigen einen tüchtigen Plagregen niederſtrömen. 
Jaͤhrlich zeigt ſich bei der Wiederkehr des Pferderennens mehr und 
mehr, daß wir keine Engländer ſind, indem von Seiten des Publi⸗ 
kums die Theilnahme immer geringer wird. Die Rennbahn war, 
wie gewoͤhnlich, auf dem großen Exercierplatze, eine ſtarke Viertel⸗ 
meile von der Stadt, abgeſteckt, und recht einladend prangten die 
Tribunen für die Zuſchauer und die Buden und Zelte zur Re⸗ 
ſtauration mit ihren Fahnen und Faͤhnchen ſchon aus weiter Ferne. 
Es hatten ſich, ſowohl vom Lande, wie aus der Stadt, nur we⸗ 
nige Zuſchauer eingefunden, und die Mehrzahl der dort verſam⸗ 
melten Perſonen hatte ein naͤheres Intereſſe ‚an dem Rennen oder 
auf dem Rennplatz zu verrichtende Funktionen dorthingefuͤhrt. 
Am 2. Juli war Thierſchau, wo die des Preiſes würdig gefun⸗ 
denen Thiere, mit Eichenkranzen geſchmuͤckt, bei den Zuſchauern 
vorüber geführt wurden. 1) von Pferden erhielt den zweiten 
Preis: der Fuchshengſt Scrappallſon des Herrn von Fahren⸗ 
beid=Angerapp; den zweiten Preis für Stuten: die braune 
Stute Fenella des Herrn von Saucken⸗Julienfeldez einen 
andern Preis: die Schimmelſtute Miß Blanka des Herrn Sim p⸗ 
ſon⸗Georgenburgz Zugpferde: die braune Stute Leda des 
Herrn von Schön⸗Kleinhof⸗Tapiau. 2) Rinder. Erſter 
Preis: Stier des Herrn Quedlenfeld⸗Carmittenz zweiter 
Preis: weißbunte Kuh des Herrn von Schoͤn⸗Kleinhof. 
3) Schaafe. Erſter und zweiter Preis: Schaafbock des Herrn 
von Tettau auf Tolks, und einen andern Preis: Schaafbock 
des Herrn Braun⸗Fuͤnflinden. Außerdem erhielten die für 
kleinere Gutsbeſiger ausgefegten Präfe: Carl Steinorth in 
Schoͤnfließ 30 Thaler und La fontaine aus Ponarth 20 Thaler. 
Ehrende Anerkennung wurde dem weißen Klee des Herrn Will 
auf Poren, der Leinwand des Herrn Wach ſen aus Allenburg 
und dem Ackergerathe des hieſigen Schmiedemeiſters Some. 
Am 3. Juli begann um 8 Uhr das Rennen. — In meinem 
legten Berichte meldete ich noch, daß zum 15. Mai der berühmte 
Mime Seydelmann beſtimmt eintreffen wuͤrde. Schon ein 
Mal war Herr Director Hübſch um ſeinetwillen nach Berlin 
gereiſt, hatte das Honorar mit ihm verabredet und ihm fogar 
dafür Garantie geſtellt, ſo daß er ſeiner gewiß zu fein glaubte, 
Nach feiner Ruͤckkehr wurde nun die Ankunft des weltberuͤhmten 
Tragoͤden als ganz gewiß dem Publikum verheißen und zu einer 
Subſcription auf die Gaſtrollen deſſelben eingeladen, die ſehr 
glänzend ausfiel, Die Anmeldung des berühmten Gaſtes, der 
zwölf Rollen ſpielen ſollte, hatte aber gleich die Folge, daß von 
dieſer Zeit an das Schauſpiel beinahe gar nicht, oder wenigſtens 
ſehr ſparſam beſucht wurde; denn Alles verſparte ſein Geld und 
feine Schauluſt, bis der liebe Gaſt kame. Herr Hub ſch enga⸗ 
girte Dem. Börner aus Leipzig als Liebhaberin, um beim 
Seydelmannſchen Gaſtſpiele zu wirken. Das Theaterwetter 
war herrlich, denn es war eine kalte, unangenehme Witterun 

und eine glaͤnzende Einnahme ſtand von dem enthuſiasmirten Pu⸗ 
blikum zu erwarten. So ſtanden die Sachen, als ſtatt des Herrn 
Seydelmann ein Brief kömmt, welcher meldet, daß deſſen 
Gattin gefährlich erkrankt fei und er feine Reiſe deßhalb ausge⸗ 
feet habe. Was blieb dem bedrängten Director uͤbrig, als wie⸗ 
derum eilig nach Berlin zu reifen und dort Rath zu ſchaffen ? 
Da findet er den zu erwartenden Gaſt ſelbſt erkrankt, und das 
Gaſtſpiel wird ganz aufgehoben. Der Schaden, den dleſe verun⸗ 
glückte Speculation der Theaterkaſſe gethan, iſt gar nicht zu be⸗ 
rechnen und kann auf dreis bis viertaufend Thaler angeſchlagen 
werden. Dem. Börner, die an der Seite des Herrn Seydel⸗ 
mann in recht dankbaren Rollen ſich die Liebe des Publikums 
erworben haben würde, wollte bei ihrem erſten Auftreten als 
, hriſtine, Königin von Schweden“, da ſie zumal heiſer war, 
nicht recht anſprechen. Der erſte Eindruck iſt der bleibendſte, 
daher konnte ſie auch als Griſeldis, wo ſie recht brav war, als 
Louiſe, in Kabale und Liebe, u. fe w. ſich nicht die ungetheilte 
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ublikums erwerben und iſt bereits wieder abgegangen. 
10 ft, unſere erfte Sängerin, welche mit Dem. Köhler 
in den erſten Partieen alternirte und rivaliſirte, iſt von der hie⸗ 
figen Bühne abgegangen. Es hatten ſich ärgerlicher Weis 80 
Theater, wie auch in den öffentlichen Blattern, zwei Par ic 
gebildet, welche eine oder die andere Sängerin bis zu dem 1755 tel 
erhoben und an der andern wieder Gehäfliges bemerken Sohn 
Parteilichkeit zeigte ſich nun im Theater durch Ziſchen 15 eng 
und in den hieſigen Zeitſchriften (Zeitung und Wochen ER 
denen noch, wie früher gemeldet, ein „Freimitpisaiz & a 
tft, und zwar von Danzig her, denn Herr Pflugf, 10 ER 
beim Danziger Gymnaſtum Lehrer war, iſt Rebacteur) durch bite 
n Fehlern, die man ſonſt wohl mit 
tern Tadel und Aufdeckung von Feh ei 
dem Mantel der christlichen Liebel bedeckt hätte. Sie trat zum 
letzten Male als Romeo in der Bellini’fhen Oper auf, und zwar 
dies Mal mit ungetheiltem Beifall, weil ihr Dem. Kohnhard 
zur Seite ſtand, welche ſie durch ihre ſtarke, kraftvolle Stimme 
in Grund und Boden fang. Es wurde ſchon fruher erzählt, daß 
Dem. Kohnhard als erſten theatraliſchen Verſuch die Roſine 
im Barbier von Sevilla mit Beifall geſungen habe. Sie trat 
nachdem noch einige Male auf als Julie, in Romeo und Julie, 
als Pamina, in der Zauberflöte u. ſ. w. und zeigte uns, daß ihre 
Stimme ſich mehr zum ſanften colorirten Geſange eignet, und 
daß dieſelbe eine gute Schule beſitzt. Auch hier fanden ſich bald 
Parteiungen, Einige machen ihr zum Vorwurſe, daß fie eine 
Juͤdin iſt. O sancta simplicas! Sind doch die berühmten Cory⸗ 


f phaͤen des Pariſer Nationaltheaters ebenfalls moſaiſchen Urſprungs! 


Andere wollen ſie ſchoͤner haben, wie es unzarter Weiſe gegen 
eine Dame im „Freimüthigen“ gefagt wird. „Nicht ſehen, nur 
dren!“ Dem. Kohnhard iſt von der Direction engagirt und 
wird bei mehr Uebung und Studium gewiß Verdienſtliches leiſten. 
Auch Herr Wohlbrüd, der am letzten Maitage zu feinem Bez 
neſize „der reiche Mann, oder die Waſſerkur“, Luſtſpiel in vier 
Aufzugen von Töpfer, zum erſten Male bei einem gut beſetzten 
Haufe aufs Repertoire brachte, iſt hier engagirt und ſomit der 
Abgang des Herrn Kühn, der ein ſehr unruhiger Geiſt zu ſein 
ſcheint, nicht nur erſetzt, ſondern er wird hier auch wohl in 
vieler Hinſicht durch einen Kuͤnſtler im wahren Siane des 
Wortes, der ja auch den Danzigern bekannt iſt, übertroffen. 
Unfer Baſſiſt, Herr Scheibler, iſt ebenfalls abgegangen. 
An Gaͤſten hatten wir hier Herrn und Mad. Woͤrlitz, vom 
Stettiner Theater. Erſterer iſt vorläufig engagirt, Mad. W dr: 
litz aber, als Dem. Graff früher in Danzig engagirt, iſt leider 
ganz durchgefallen und detonirt beſonders auffallend. Außerdem 
war ein Herr Unterhofer, vom Königsftädter Theater, als 
Gaſt hier und fand als Figaro in der Roſſiniſchen und Mozart⸗ 
ſchen Oper als Don Juan und in andern Partieen durch feine 
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Denjenigen Herren, welche ſich zur Theilnahme an 
dem Jubelfeſte bereit erklärt haben, zeigen wir hierdurch 
ganz ergebenſt an, daß ſelbiges Sonnabend, den 25. Juli, 
gefeiert werden wird und behalten uns vor, das Naͤhere 
durch das Programm mitzutheilen. 
Danzig, den 8. Juli 1840. 


Das Comité für das Jubelfeſt der Buchdruckerkunſt. 


Gerhard. Homann. Hufeland. Kabus. 


Kretzſchmer. Dr. Lasker. Sabjetzki. Zernecke. 


Morgen, Mittwoch den 15. Juli, Concert im 
Schah nasjanſchen Garten, bei ungünſtiger Witterung 


den folgenden Tag. 3 


ausgezeichnete Stamme vielen Beifall. Dem. Angelika Köhler 
feierte, als Königin der Nacht, in der Zauberflöte vor Kurzem 


einen wahrhaften künſtleriſchen Triumph, indem dieſe fo böchft 


ſchwierige Partie auf biefiger Bühne feit geraumer Zeit von keiner 
hier engagirten Kuͤnſtlerin mit ſolcher Vollendung durchgefuͤhrt iſt. 
Gegenwärtig gaſtiren hier Herr und Mad. Beckmann vom Kö⸗ 
nigsſtädter Theater, mit vielem Beifall und werden hier zwoͤlf 
Gaſtrollen geben. Herr Beckmann beſigt ein ſehr natürliches 
Spiel und eine Komik, die, gleich einer blendenden Sonne, in 
tauſend divergirende Strahlen ſich theilt, und erwärmt und erfreut. 
Mad. Beckmann iſt eine ausgezeichnete Soubrette, die, neben 
einer hoͤchſt einnehmenden Perfönlichkeit und gewandtem Spiel, 
eine ſtarke, wohlgebildete Stimme beſitzt und am 6. Juli als 
Frau v. Schlingen, in den Wienern in Berlin, einen Beweis ihres 
Kunſttalents gab. Beide Ehegatten wurden hier mit ungetheilter 
Liebe aufgenommen. Mochte ihr Gaſtſpiel der Direction die Ver⸗ 
luſte, welche das Nichteintreffen des Herrn Seydelmann vers. 
anlaßte, einigermaßen erſetzen! Bis jetzt war das Haus immer 
gut beſetzt; möge es fo fort gehen! — Am 6. Juli, Abends um 
10% Uhr, ſprang ein Tagelöhner in den Schloßteich, weil er 
nicht im Stande war, ſeine zahlreiche Familie zu ernähren, um 
dieſe Zeit war gerade das Theater aus, und eine Menge Menſchen 
befand ſich auf der Schloßbrücke. Obgleich ſchnelle Hilfe geleiſtet 
wurde, fo wurde er doch ſchon todt herausgezogen. — Schon vor 
längerer Zeit ging einem Gutsbefiger in der Nähe von K. ein 
500 Thaler⸗ Schein verloren, und alle Reclamationen und Ver⸗ 
ſprechung von Belohnungen liefern denſelben nicht in ſeine Haͤnde 
zurück. Da ſchickt, nachdem einige Mooate ſeit jenem Verluſte 
verfloſſen ſind, ein hieſiger Gaſtwirth ſeinen Marqueur nach der 
Oberſtube, um von dort 34 Thaler zu holen und damit eine 
Bierſchuld zu bezahlen. Der Burſche geht hinauf und koͤmmt 
mit dem Beſcheide herunter, daß nur vier Thaler zu finden wären. 
Erſchrocken eilt der Wirth hinauf, denn er hat 30 Thaler in 
5⸗Thaler-Scheinen auf den Tiſch gezählt gehabt, welche der Wind 
durch das geöffnete Fenſter leicht hinausgeweht haben konnte, und 
findet zu ſeiner Freude das Geld unverſehrt auf dem Tiſche. 
„Das iſt Geld?“ fragt naiv der Burſche; „ein aͤhnliches 
Blattchen fand ich vor einigen Monaten auf der Straße und habe 
es mir als Bild in meinen Kaſten geklebt. Der Wirth begleitet 
ihn zu demſelben; es iſt der verlorene 500 = Thaler Schein. 
Den Ausgang kann man ſich denken: Der Eigenthuͤmer erhält 
unerwartet fein verlornes Geld zuruͤck, und dem Burſchen wird 
die ausgeſetzte Belohnung von 50 Thalern zu Theil, der noch 
ein Paar Flaſchen hinzugefügt werden. A. S. 
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Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Diese Federn sind 
wegen ihrer Brauchbarkeit 
und Dauerhaftigkeit als die 
besten und Wohl- 
feilsten in allen Lan- 
dern rühmlichst bekannt 
und im Dutzend von 2½ 
bis 20 Sgr. zu haben. 
on (umu preis - Verzeichniss der 
J. Schuberth & Co. gangbarsten Sorten nebst 
einer Anweisung, Stahlfedern zu gebrauchen, wird 
unentgeldlich ausgegeben in der Buch und Kunst- 
handlung von Fr. Sam. Gerhard. 
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